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ANZEIGE

Analyse zur Debatte um die Einführung eines Parlaments in Ebikon

UngünstigerZeitpunktfürdenWechsel
EinesmussmanderEbikoner
CVP lassen:DieseÜberra-
schung ist ihr gelungen. Noch
2014wehrte sich diewähler-
und einflussreichste Partei des
Dorfes als Einzige gegen die
Einführung eines Parlaments –
mit Erfolg. Fast 70 Prozent
sagten an derUrneNein. Und
nun also findet die CVP,man
müsse nochmals über ein
Parlament diskutieren (Ausgabe
vomMittwoch). Gut, dieWelt
hat sichweitergedreht. Politik
ist komplexer geworden, auch
auf kommunaler Ebene. Ent-
scheidenderwohl: Heute agiert
ein anderer Parteivorstand.
Einer der einsieht, dass esmit
dem aktuellen Kommissions-
modell kaumweitergehen kann.

Klar, nachdemdieEbikoner
Bevölkerung sowuchtigNein
zumParlament sagte,musste
eine andere Lösung her. Eine,
die für eineGemeindemit
14 000Einwohnern praktikabel
ist. Zurück zur abgeschafften
Gemeindeversammlungwar
keineOption. Denn an dieser
hatte zuletzt bloss noch ein
Bruchteil der fast 9000 Stimm-
berechtigten über wichtige
Sachgeschäfte befundenwie
etwa die Rechnungmit einem
Etat von immerhin 80Millionen
Franken. Nur:Wie den verloren

gegangenenDialog zwischen
Bevölkerung undGemeinderat
reaktivieren? Eine Spezialkom-
mission erarbeitete also dieses
schweizweit einmalige Kom-
missionsmodell. «Mehr demo-
kratischeMitbestimmung»
lautete dieDevise. Es klang gut.

Undsowurdendie vier be-
stehendenKommissionen
Bildung, Controlling, Bürger-
recht sowie Planung/Umwelt/
Energie neu organisiert und
zusätzlich die Kommission für
Gesellschaftsfragen geschaffen.
Auch statteteman die Kommis-
sionenmit neuenKompetenzen
aus. So können sie etwa zu
Abstimmungsvorlagen Stellung
nehmen. Vor allem aber sollen
die total 45, vomVolk gewähl-
ten Kommissionsmitglieder
demGemeinderat auf die
Finger schauen. Allerdings ist
ihre Funktion lediglich bera-
tend. AmEnde entscheidet
immer derGemeinderat. Er
kannAnträge sogar ohne Be-
gründung ablehnen.

VielArbeit,wenigEinfluss –
das führt unweigerlich zu Frust.
Das zeigte sich beispielsweise
vor einem Jahr, als der Gemein-
derat seine Pensen in Eigenre-
gie leicht erhöhte. Zwar befand
sich die Exekutive imAustausch

mit der Controllingkommission.
Doch sie beschloss die Erhö-
hung, obschon dieDiskussion
mit der Kommission noch nicht
abgeschlossenwar.Wer kann es
denMitgliedern verdenken,
wenn sie sich nicht ernst ge-
nommen fühlen.

DasgrosseProblembeidie-
semModell sind nebst den
fehlendenKompetenzen die zu
wenig klaren Strukturen. Ein
Parlamentsbetrieb verfügt über
klar definierte Abläufe, die
zwingend einzuhalten sind.
Steht zumBeispiel eine Schul-
haussanierung an,muss der
Gemeinderat einen Bericht und
Antrag ausarbeiten. Dieser wird
von den vorberatendenKom-
missionen aufHerz undNieren
geprüft, ehe dasGeschäft im
Parlament behandelt wird. Auch
können Parlamentarier der
Exekutivemittels Vorstössen
Aufträge erteilen oder zumin-
dest zur Prüfung überweisen.
All das ist in Ebikon nicht
möglich oder zuwenig klar
definiert. Als Folge davon findet
der erhoffteDialog zwischen
demGemeinderat und der
Bevölkerung nichtwirklich statt.

Darumerstaunt auchdas
Neinder Ebikoner zumMParc-
Projekt Anfang Februar nicht.

Zwar ist noch offen, auswel-
chenGründen die Ebikoner das
Projekt abgelehnt haben – die
Auswertung der Abstimmung
steht noch aus. Doch der allge-
meineUnmut in der Bevölke-
rung über die (abhandengekom-
mene) politische Kultur in der
Gemeindewar imVorfeld nicht
zu überhören.

Zugutehaltenmussmandem
Gemeinderat,dass er unter
Einbezug der Betroffenen die
Themen undAbläufe in den
Kommissionen per Ende 2018
optimiert hat.Wenig überra-
schend hat sich die Situation aus
seiner Sicht seither verbessert.
Trotzdem zeigt der imNach-
gang zurMParc-Abstimmung
angekündigte runde Tischmit
dem etwas kryptischen Titel
«politischer Führungskreislauf»
auch auf, dass die Exekutive
sich offenbar doch nichtmehr
so sicher ist, ob Kommissionen
der richtigeWeg sind.

Tatsache ist:Keine der Parteien
lässt ein gutesHaar an diesem
Modell. Undwenn sogar die
CVP nun befürchtet, kaumnoch
genügendMitglieder für die
Kommissionen zu finden, heisst
das imGrunde genommen
nichts anderes, als dass das
Modell gescheitert ist.

Dochso löblichdie Initiative
derCVP ist, so seltsammutet
der Zeitpunkt an. In einem Jahr
bereits sindWahlen. Für einen
Systemwechsel dürfte es zu spät
sein. Selbstwenn sich die Partei-
en am rundenTisch auf ein
Parlament einigten, bräuchte es
rasch eineVolksabstimmung.
Für diesewärewohl viel Über-
zeugungsarbeit nötig, haben
doch die Ebikoner seit 1972 die
Einführung eines Einwohnerrats
schon viermal abgelehnt. Selbst
bei einem Ja bliebe danach nur
wenig Zeit für denAufbau eines
Parlaments.Wahrscheinlicher
ist darum, dass sich Ebikonwohl
weitere vier Jahremit dem
ungeliebtenModell arrangieren
müsste.Dann indes bliebe die
Frage:Werwürde 2020noch für
dieKommissionen kandidieren,
wenn ohnehin klarwäre, dass
die Tage desModells gezählt
sind. Es sind so oder so keine
rosigen politischenAussichten.

RomanHodel
Redaktor Stadt/Region
roman.hodel@luzernerzeitung.ch

DasVorzeige-Schulhaus imWesemlin
Felsberg Das Felsberg-Schulhaus von 1948war einst vomAbbruch bedroht. Heute ist es einMusterbeispiel für eine

denkmalschützerisch gelungene Sanierung.Wie es dazu kam, zeigt eine neue Publikation des Kantons.

«Fit für die Zukunft»: So ist die
neustePublikationderDenkmal-
pflege des Kantons Luzern beti-
telt.Esgehtdarinumdie1946bis
1948 vom Luzerner Architekten
Emil Jauch erbaute Felsberg-
Schulanlage imLuzernerWesem-
lin-Quartier. Sie wurde 2014 bis
2016gesamtrestauriert – als«be-
deutendes Zeugnis der Nach-
kriegsmoderne», wie es imBuch
heisst. Bei der fast 19 Millionen
Franken teurenSanierungwurde
keinAufwandgescheut,umjedes
Detail indenOriginalzustandder
Vierzigerjahre zurück zu verset-
zen.Gleichzeitigwurdeeinneuer
Erweiterungsbau erstellt, der so-
gareineneuropäischenArchitek-
tur-Award gewann.

Das «Felsberg» ist zweifellos
eine der schönsten Schulhäuser
der Stadt. Die zweigeschossigen
Pavillonbautenverlierensichbei-
nahe in einer grosszügigen, ter-
rassierten, fast schon idyllischen
Parklandschaft mit verschieden-
artigenPausenplätzenundSchat-
ten spendenden Bäumen. «Da
bekommt man Lust, selber wie-
der zur Schule zu gehen», war
einer dermeistgehörten Sprüche
an der kürzlichen Buchvernis-
sage, die mit einem Gang durch
die Schulanlage verbundenwar.

Optischgibt eskaum
Unterschiedezu1948

Verantwortlich für den Umbau
unddieGesamtrestaurierungwa-
rendieMenziBürglerArchitekten
aus Zürich, die den Architektur-
wettbewerb 2010 gewonnen
hatten. Die Anforderungen an
die Restaurierung waren hoch.
Grundsätzlich ging es darum,
die gut 70-jährigen Gebäude in
ihrer Grundstruktur zu erhalten.

Gleichzeitigmussten sie funktio-
nal auf den neusten Stand ge-
bracht werden. Das bedeutete,
dass in den Schulzimmern Zwi-
schenwändeverschobenwurden.
DieursprünglichvierKlassenzim-
mer eines Pavillons wurden zu
drei Klassenräumen plus Grup-
penräumen zusammengefasst.

InsgesamtaberbliebderEin-
druckauch imInnerndesGebäu-
des der gleiche wie zu Anfangs-
zeiten. Das zeigen Gegenüber-
stellungen von Fotografien von
damals und heute. Auch farblich

wurde weitgehend wieder der
Originalzustand hergestellt. Für
dieSchüler vonheutepräsentiert
sich das Schulhaus optisch somit
praktisch identischwie für jene in
den 1940er-Jahren – auch eine
Folgederdenkmalschützerischen
Bemühungen. Bei der Möblie-
rungerlaubtensichdieBauherren
teils gareinehumoristischeNote.
So steht etwa eine winzig kleine
Sitzbank aus einem der Kinder-
gärtenvondamalsheute ineinem
Primarschul-Klassenzimmer.Ein
Kompromiss musste bei der

Turnhallegefundenwerden.Die-
segenügtedenheutegeforderten
Normabmessungen für den Hal-
lensportnichtmehr.Siebliebden-
noch erhalten. Eine Anpassung
hätte «das labile Gleichgewicht
der architektonisch und städte-
baulich austarierten Anlage ge-
fährdet», schreibtConyGrünen-
felder, Denkmalpflegerin des
Kantons Luzern.

Diewohl schwierigsteAufga-
beundwohlauchdergrössteKos-
tentreiberwares,diedenkmalge-
schützte Bausubstanz erdbeben-

sicher zu machen. Dazu wurden
an den Aussenwänden Carbon-
faser-Lamellen angebracht und
imErdreichverankert.Aneinigen
Stellen musste dafür der – denk-
malgeschützte –Verputzentfernt
undneuaufgetragenwerden.Da-
bei stelltemanfest, dassderFels-
berg-VerputzvonhöchsterQuali-
tät ist. Erwerdewohl«nochviele
weitere Jahrzehnteüberdauern»,
hiess es an der Buchvernissage.

DasGrenzhof-Schulhaus
ist einandererFall

Noch in den 2000er-Jahren war
dieFelsberg-SchulanlageeinAb-
risskandidat. Der Bau von Woh-
nungen schien viel lukrativer.
SolcheÜberlegungenstellen sich
auch beim Grenzhof-Schulhaus
auf der anderen Seite der Stadt.
DerStadtratwilldiesesabreissen,
an seiner Stelle Wohnungsbau
ermöglichen. Die kantonale
DenkmalpflegeundArchitekten-
verbände kämpfen seit Monaten
vehementgegendieAbrisspläne.
Interessant ist: Manuela Jost,
Baudirektorin der Stadt Luzern,
lobt im vorliegenden Buch die
Restaurierung des Felsberg-
Schulhauses als «das beste Bei-
spiel dafür», dass es sich lohne,
«Altbauten zu erhalten und zu
modernisieren».BeimGrenzhof-
Schulhaus siehtdiesdieLuzerner
Stadt offenbar anders.

Hugo Bischof
hugo.bischof@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Mehr Informationen zur Publika-
tion auf www.da.lu.ch Ausstellung
Kornschütte Luzern: «Umgangmit
denkmalwürdiger Bausubstanz»,
19. bis 28. April.

Stadtwärts

DasOsterei
inder
Babuschka

NurnochdieKarwoche
durchbeissen, dann steht
Ostern vor der Tür. Ich bin ja
einOsterfan. Dies vor allemwe-
gen der Rituale. Eiertütschen
finde ich einen grandiosen
Brauch: In seiner Schlichtheit
vereint er Aberglaube,Wett-
kampf, Überraschung und
Essen – genial.

DasBeste ist aber dasEier-
Versteckenund -Suchen.
Übrigens brauchtman dafür
keinenGarten. In einer Stadt-
wohnung lassen sichOstereier
bestens verstecken – in Vasen,
Früchteschalen, Socken-
schubladen oder in einer
Babuschka. Aber Vorsicht:
Wasserkocher undOfen eignen
sich nicht als Schoggieier-
Verstecke, ebenso wenig Sofa
oder Bett. Es sei denn,man
möchte dieseMöbelstücke
anschliessend einer General-
reinigung unterziehen.

MeinepersönlicheTragik ist
es,dass ich in den letzten
Jahren anOstern nie zuHause
war. Auch dieses Jahr bin ich an
Ostern imAusland. Das Eier-
tütschen lässt sich zwar auch in
Peru oder Belgien durchführen.
Hingegen gehtmir die Eier-
suche ab. Zur Kompensation
verstecke ich Eier für Daheim-
gebliebene – nicht immer zu
deren Freude.MeinMitbewoh-
ner teilt meine Lust am Suchen
nicht im selben Ausmass. Ist
seinHunger auf Schoggieier
gestillt, wird die Suche nämlich
beendet.

So ist es schonvorgekommen,
dass noch anWeihnachten
irgendwo ein paar Schoggieili
aufgetaucht sind. ZumGlück
nicht unter demSofakissen.
Deshalb verstecke ich aus
Prinzip keine echtenEier.Wobei
derGrund für die lange Lebens-
dauer der Eier nicht abschlies-
send geklärt ist:Womöglich liegt
es ja auch anmeiner exzellenten
Versteckwahl.

Beatrice Vogel,
Redaktorin Stadt/Region
beatrice.vogel@luzernerzeitung.ch

Das Treppenhaus wurde beim Umbau wieder in den Originalzustand versetzt. Bild: PD/Kanton Luzern

«Rechtssicherheit, Stabili-
tät, Berechenbarkeit.
Das braucht die Wirtschaft.
Und all dies ist mit der vor-
liegenden Reform erfüllt!»

Peter Galliker
CEO
Galliker
Transport AG

ahv-steuervorlage-ja.ch
luzernerkomitee.ch

JA zur AHV-Steuervorlage!


